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Der unstillbare Durst 
von Bierbrauern

Erlebnisbericht zum Artikel „Hop­
fen und Malz – Gott erhalt’s“ 
(„Ärzteblatt Sachsen“, Heft 9/2016)

Nach dem Abitur 1958 begann ich 
im VEB Waldschlößchen-Brauerei 
Dresden eine Lehre als Brauer und 
Mälzer. Das war die Voraussetzung 
für ein Studium der Gärungschemie. 
Auf dem Gelände der ehemaligen 
Brauerei befindet sich heute das 
Waldschlösschen-Areal, auf dem 
auch aktuell noch etwas Bier gebraut 
wird.

Die Herstellung des heute noch für 
Viele (vor allem Männer) wichtigen 
Nahrungs- und Genussmittels Bier 
war damals eine schwere körperliche 
Arbeit. Vom Sudhaus über den Gär-
keller, den Lagerkeller bis zur Fla-
schenabfüllhalle wurde ordentlich 
Muskelkraft verbraucht. Diese muss
te ersetzt werden und so griffen  
die Brauer auf das betriebseigene 

„Nahrungsmittel“ zurück. Es stand 
zunächst ein tägliches Deputat von 

vier halben Litern Haustrunk zur Ver-
fügung. Das reichte natürlich nicht 
zum „Kraftersatz“ aus. Zehn (!) Liter 
Bier und mehr pro Tag war für zahl-
reiche Brauer notwendig, um bei 
Kräften zu bleiben. Das Problem 
bestand allerdings darin, das not-
wendige Quantum zu organisieren. 
Da war man aber ausgesprochen 
kreativ. Neben guten Kontakten zur 
Flaschenabfüllung wurden auch 
andere „Quellen“ angezapft. Nor-
malerweise mussten Rückläufer, 
sogenannte „Luftzieher“, das waren 
Fässer bei denen der Verschluss nicht 
ganz dicht war, im Sudhaus wieder 

„beigedrückt“ werden. 
Ich habe nie erlebt, dass auch nur 
ein Tropfen aus den Halb- bis Hekto-
liter-Fässern den Weg zurück ins 
Sudhaus fand. Man füllte in eigene 
Behältnisse ab! Aber es gab auch 
noch andere begehrte „Quellen“. Im 
Lagerkeller stand zum Beispiel ein 
200 Hektoliter Stahltank mit Bock-
bier gefüllt. 
Bockbier war sehr begehrt, weil es 
die „Kräfte“ besonders auffrischte. 
In der Mitte des Tanks befand sich 
ein kleiner Hahn, der sogenannte 

„Zwickel“, aus dem der Lagerkeller-
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„Spannend ist, dass unser Arbeits-
platz, der für uns alltäglich, für die 
meisten Menschen aber ein unge-
wöhnlicher Ort ist, zur Konzert-
bühne wird. In dieser Nacht treffen 
hier Menschen zusammen, die sich 
ansonsten vielleicht nicht in der 
Musikszene bewegen, genießen das 

Konzert und das Ambiente und sind 
Teil dieses ganz besonderen Events“, 
erklärt Dr. Rose ihre Motivation. Ein 
besonderes Ambiente als Hausmusik
ort bietet auch die Praxis von Dr. 
med. Eva Klatte. Diese befindet sich 
im historischen Romanushaus, wo 
bereits im 18. Jahrhundert Christiana 

Mariana von Ziegler einen poetisch-
musikalischen Salon führte. Die 
Tochter des ehemaligen Leipziger 
Bürgermeisters Franz Conrad Roma-
nus – Freund und Förderer Tele-
manns – spielte selbst Klavier und 
Flöte und dichtete für Johann Sebas-
tian Bach. Dass am 19. November 
hier Barockmusik unter einem 
Deckengemälde Adam Friedrich 
Oesers erklingen wird, erscheint bei-
nahe folgerichtig.  Doch nicht nur 
zur Notenspur-Nacht beweist die 
Leipziger Ärzteschaft ihre Musik-
liebe: Im April veranstaltete das Leip-
ziger Ärzteorchester ein Benefizkon-
zert zur Mitfinanzierung eines musi-
kalischen Kinderspielplatzes, genannt 
das „Notenrad-Kletterorchester“.

Nähere Informationen und Anmel-
dung unter www.notenspur-leipzig.
de/hausmusik.

Dr. Elke Leinhoß, Leipzig

Einer der Gastgeber zur Notenspur-Nacht der Hausmusik im November 2015: 
Der Internist Dr. med. Christian Palmai am Flügel. 		               © Daniel Reiche

meister in bestimmten Abständen 
eine Probe entnahm, um feststellen 
zu können, ob das Bier ausgereift 
war und abgefüllt werden konnte. 
Eines Tages lief aber aus dem Zwickel 
kein Bier mehr. Es waren 100 Hekto-
liter Bockbier „verdampft“, natürlich 
in den Kehlen der Brauer. Da wurde 
es dann für einige Zeit schwierig, die 
benötigte Menge „Kraftstoff“ zum 
Erhalt der Muskeltätigkeit zu orga
nisieren. Aber die Brauer fanden 
immer einen Weg.
Was aus den Lebern der Brauer und 
dem Ersatzorgan Milz, nach dem 
Motto „Zwischen Leber und Milz 
passt immer noch ein Pils“ gewor-
den ist, entzieht sich meiner Kennt-
nis. Vielleicht bin ich der einen oder 
anderen auf dem Sektionstisch wie-
der begegnet.

„Hopfen und Malz – Gott erhalt’s“ 
wäre natürlich in der DDR nicht der 
parteigenehme Spruch gewesen. Die 
Brauer standen ein für das Motto 

„Hopfen und Malz – die sozialistische 
Arbeitskraft erhalt‘s".

Prof. Dr. med. habil. Hans-Egbert Schröder
Vorsitzender des Redaktionskollegiums 
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